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Solothurnisches Wochenblatt.

Samstags den sien April, 179;.

Von der Macht der Gewohnheit.

Nichts kann wahrer und vernünftiger seyn als
das gemeine Sprichwort - Gewohnheit ist eine andre
Natur» In der That ist die Gewohnheit im Stande,
einen Menschen ganz umzubilden, und ihm Neigungen
und Fähigkeiten zu geben, die von denen, welche ihm
angeboren worden, ganz verschieden sind. Doktor
Plot erzählt in seiner Geschichte von Straffordshire
bvn einem Idioten, der, da er nicht weit von dem
Kirchthurm wohnte und also immer die Glocke hörte
nichts anders that, als daß er, so oft sie schlug, die
Zahl der Stustde durch eben so viel Schläge mit der
Hand angab, und, als einmahl die llhr durch einen
Zufall ins Stecken gericth, noch immer fortfuhr, sie
eben so gut zu zählen und anzugeben als da sie noch
N" Gange war. Ungeachtet ich nun für die Wahrheit
dieser Geschichte eben nicht stehen möchte, so ist es doch
Sewiß, daß die Gewohnheit sowohl eine mechanische
Wirkung auf den Körper als einen außerordentlich
Sroßen Einst.,ß auf die Seele hat.
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Ich will für itzt nur eine sehr merkwürdige Wirkung

der Gewohnheit auf die menschliche Natur betrachten,

die uns / wenn man sie recht erwägt zu sehr nützlichen

Lcbcnsregcln führen kann. Ich meyne ihre

wunderbare Kraft, uns alles und jedes angenehm zu

machen. Ein Mensch der dem Spiel ergeben ist bat

gewiß anfangs wenig Vergnügen daran gefunden / aber

nach und nach durch die Gewohnheit eine so starke

Neigung dazu angenommen, und sich ihm so gänzlich

überlassen daß cS der einzige Zweck seines Daseyns zu

seyn scheint. Die Liebe zu einem einsamen oder

geschäftigen Leben bemächtigt sich unsrer unvermerkt / je

nach dem wir uns dem einen oder dem andern gewidmet

haben, und wird dann iiNmcr stärker, bis wir
endlich ganz unfähig sind, an demjenigen Geschmack

zn finden was uns ungewohnt geworden ist. Ja
man kann so oft rauchen, trinken / oder Schnupftaback

nehmen, bis man es endlich gar nicht mehr entbehre»

kann ; nicht zu gedenken, wie unser Vergnügen an

irgend einem besondern Studio, einer Kunst oder

Wissenschaft in Verhältniß des Fleißes, den wir darauf

wenden, immer größer und vollkommner wird.

So wird das, was zuerst blos Uebung und Arbeit

war, zuletzt unsre angenehmste Unterhaltung. Unsre

Geschäfte verwandeln sich in Zeitvertreibe. Die Seele

verliebt sich in die Handlungen, woran sie gewöhnt »st,

und läßt sich nicht ohne großen Widerwillen von dem

Wege abziehen worauf sie zu gehen gewohnt war.

Nicht nur solche Handlungen, die uns anfangs

gleichgültig/ sondern auch solche/ die uns zuwider und
lästig



lästig waren werden uns durch die Gewohnheit und

Ausübung angenehm werden. Bakon bemerkt in
seiner Naturlehre, daß unser Geschmack an keinen Din ¬

gen mehr Vergnügen findet, als an denen, die uns

îuerst Eckel machten. Er führt davon den Klaret,
Kaffe und andre Getränke zum Beyspiel an, die dem

Gaumen, beym ersten Kosten, selten gefallen, ihm

aber oft auf Lebenslang unentbehrlich werden, wenn

er einmal Geschmack daran gefunden hat. Mit der

Seele verhält es sich eben so und hat sie sich einmal

an eine besondre Beschäftigung gewohnt so verliehret

sie nicht nur ihren ersten Widerwillen dagegen,
sondern faßt so gar eine gewisse Neigung und Liebe zn

derselben. Einer der grösten Genies unsers Jahrhunderts,

der in den schönen Wissenschaften und dem Studio

der Griechen und Römer aufgewachsen war, und

nachher durch seinen Beruf genöthiget ward, alte

Dokumente und Urkunden durchzusuchen und nachzulesen,

versicherte mich einmal, daß, so trocken und unausstehlich

ihm dieses Geschäft anfangs gewesen, er doch

endlich ein unglaubliches Vergnügen daran gefunden,

und es selbst dem Lesen des Virgils oder Cicero

vorgezogen habe. Der Leser wird bemerken, daß ich hier

die Gewohnheit nicht in so fern betrachtet habe, als

sie die Dinge leicht, sondern in so fern, als sie

dieselben angenehm macht; und haben gleich andre oft
dieselben Bemerkungen gemacht, so ist es doch möglich,

daß sie nicht dieselben Nutzanwendungen daraus gezogen

haben womit ich den übrigen Theil dieses Blatts
anzufüllen gedenke.

Denke»



Denken wir mit einiger Aufmerksamkeit über diese

Eigenschaft der menschliche» Narur nach so werden

wir finden, daß sich einige sehr schöne moralische Lehren

daraus ziehen lassen. Fürs erste, sollte Niemand über

die besondre Lebensart oder den Berns, worein die

Wahl Andrer, oder eigne Umstände ihn gesetzt haben,
den Muth verlieren. Vielleicht findet er anfangs viel

Verdrießliches und Unannchmliches dabey z aber

Gewohnheit und Fleiß werden ihm das alles nicht nur
weniger beschwerlich, sondern auch annehmlich und
vergnügend machen.

Fürs andre empfehle ich jedem die vortrcfliche

Lehre, welche Pytagoras seinen Schülern gegeben

haben soll, und die dieser Philosoph gewiß a»S der

von mir vorgetragenen Beobachtung geschöpft hat :
Wähle dir die beste Lebensart, denn die Gewohnheit
wird sie dir zur angeiichmsten machen. Wem seine

Umstände erlauben sich selbst eine Lebensart zu wählen,

der ist nicht zu entschuldigen, wenn er nicht die

wählt, von welcher seine Vernunft ihm sagt, daß sie

die löblichste sey. Der Stimme der Vernunft müssen

wir mehr Gehör geben, als dem Hange irgend einer

gegenwärtigen Neigung; weil, der abgedachten Regel

ZU Folge, die Neigung am Ende zur Vernunft
übertreten wird, da hingegen wir die Vernunft nie zwingen

können, sich nach der Neigung zu bequemen.

Fürs dritte, sollte diese Beobachtung den allersinn-

lichsten uud irreligiösesten Menschen lehren, alle die

Schwierigkeiten und Beschwerden geringe zu achte»,
die ihn etwa von einem tugendhaften Leben abschrecken.



Die Götter sagt Hcfi o d u s, stellten die Arbeit vor
die Tugend; rauh und schwer ist anfangs der Weg
Z» ihr, wird aber eben und leicht / je naher man ihr
kömmt. Wer nur mit Standhastigkeit und Entschlossenheit

auf demfiiben fortgeht wird bald finden daß

ihre Wege liebliche Wege, und alle ihre Pfade Friede
sind.

Diese Betrachtung noch mehr zu verstärken, köiien

wir ferner bemerken, daß die Ausübung der Religion
nicht nur mit dem Vergnügen, welches natürlicher
Wehe die Handlunge» begleitet woran wir gewöhnt
sind sondern auch mit den überzähligen Freuden des
Herzens verknüpft seyn wird, die aus dem Bewußtseyn

eines solchen Vergnügens, aus der Beruhigung,
den Vorschriften der Vernunft gemäß zu handeln und
«us der Aussicht auf eine selige Unsterblichkeit
entspringen müssen.

Fürs vierte, können wir aus dieser Beobachtung
über die Seele des Menschen lernen daß wir, wen»
wir einmal einen regelmäßigen Lebenswandel zu führen
angefangen haben, uns wohl hüten sollten, daß wir
»ms ja nicht zu oft selbst den allcrunschuldigsten

Vergnügungen und Zeitvertreiben überlassen, weil die
Seele sonst leicht unvermerkt den Geschmack an tugendhaften

Handlungen verlieren, und so nach und nach
das Vergnügen welches sie in Erfüllung ihrer Pflicht
findet gegen Vergnügungen von geringer und Uliützer
Art vertauschen kann.

Die letzte Nutzanwendung, die ich von dieser
merkwürdigen Eigenschaft der menschlichen Natur, an den



Handlungen, wozu sie gewöhnt ist, Vergnügen zu

finden machen will, ist die Anmerkung, daß «S

schlechterdings nothwendig ist, uns tugendhafte

Fertigkeiten in diesem Leben zu erwerben, wenn wir der

Freuden des künftigen Lebens genießen wollen. Der
selige Zustand, welchen wir Himmel nennen, wird

unmöglich von Seelen empfunden werden können

welche nicht solcher Gestalt zu demselben qualifizirt

sind. Wir müssen schon in dieser Welt Geschmack an

Wahrheit und Tugend gewinnen, wenn wir fähig

seyn wolle», diejenige Erkenntniß und Vollkommenheit

zu schmecken, die uns in jener beseligen sollen. Die

Saamcn jener geistigen Freuden und Entzückungen

welche die ganze Ewigkeit hindurch in der Seele

aufgehen wachsen und blühen sollen, müssen ihr schon

während dieses ihres itzigen Prüsungsstandcs eingepflanzt

seyn. Kurz der Himmel ist nicht als die Belohnung

sondern vielmehr als die natürliche Wirkung

eines frommen Lebens anzusehen.

Nachrichten.
Diejenigen E. Personen welche auf die illuminirte

Llkempe der merkwürdigen Begebenheit IâÌ5 xvl
und die Königliche Familie in ihrer Gefangcnsitznng

im Tempel nebst die zwey Wachthabenden ccums-

5-irz vorstellen zu subscribiren gesiiít sind, wollen sich

an Hr. Ioh. Jak. von Abraham Frich an der freyen

Straß in Basel adrcssiren, die Llkein^e kostet einen

neuen Thaler es ist auch das ?c,rrrair des Königs

allein zu haben, welches zwey zusammenhangende

>k-ciai>Ionî vorstellet und kostet Z4 50N5 tis kranke

sowohl eint als andere wird z Wochen nach der

Subscription ausgeliefert.
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